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Poſen, den 3. Juni. 


ee. Papas Goldtochter. ee 
Eine Skizze aus dem Leben von Ludwig Wrietzner. 


* Schön war ſie nicht. Das hatte noch niemand behauptet 
und hätte ſchwerlich jemand überzeugend beweiſen können. Es 

gab aber Leute — natürlich kann hier nur das ſchlechtere Ge⸗ 

ſcſchlecht in feinem Urtheile in Betracht kommen — die fie ſogar 

* „recht hübſch“ fanden. 

2 Sie hieß Cäcilie und man nannte ſie die „heilige Cäcilie“. 

Fur dieſes Epitheton war jedoch nicht das Mädchen, ſondern == 

33 der Papa verantwortlich. Papa Walport gehörte einer Reli⸗ waren von anfangs keine beſonders glänzenden geweſen und der 

gionsſekte an, die ſich ſtreng abgeſondert hielt und ihre be- | Familienzuwachs hatte gewiß nicht zur Aufbeſſerung der Fi. 

* ſonderen kirchlichen Gebräuche beſaß, die mit eben fo viel | nanzen beigetragen. So kam es denn, daß eines Tages Papas 


Nachdruck verboten.) 


Bevormundung; noch immer, und mit dem reifenden Verſtande 

um ſo lieber, nannte ſie ſich „Papas Goldtochter“. Aber es 
iſt eine zu bekannte Thatſache, als daß ſie mit beſonderer Be⸗ 
tonung hervorgehoben zu werden brauchte: ſelten hält die Ver. 
mehrung des Inhalts des leidigen Geldbeutels gleichen Schritt 
mit der Vermehrung des häuslichen Glückes eines Lehrers der 
Jugend. Die finanziellen Verhältniſſe der Familie Walport 


25 Zähigkeit, als Harmloſigkeit in den zahlreichen Betſtunden und | Goldtochter mit einem nicht ſonderlich ſchweren Kofferchen, 
ſonntäglichen Gottesdienſten ausgeübt wurden. ſchimmernden Auges, umringt von den Mitgliedern der Familie 
Be, Papa Walport war in frühester Jugend aus England nach] vor der Hausthür ftand und eine Minute ſpäter in dem alten, 
„Deutſchland gekommen; als ſtrebſamer Kandidat der Philologie, ſchwerfälligen Omnibus mit Papa dem Bahnhof zurollte. Sie 
. der alle gangbaren und mehrere ungangbaren Sprachen mit | waren zwar die einzigen Paſſagiere, aber keines fp ich ein 

gleicher Meiſterſchaft beherrſchte, war er allmählich zu einer | Wort auf dem ziemlich langen Wege, den der Omnibus bis 

angenehmen Stellung als Lehrer an dem höheren Unterrichts- zum Bahnhof zu machen hatte. Und nachdem Papa Walport 


das Billet nach der fernen Station gelöſt und der Zug 
ſchrillem Pfiffe vorfuhr, auch da ſprachen ſie noch immer 
Als aber der Schaffner, der bekanntlich keine Zeit hat, ſich 
rührende Abſchiedsſzenen zu kümmern, zum Einſteigen ma 
da umarmte Papa ſeine Tochter und mit einer Stimme, 


AJnſtitute der kleinen Stadt R. .. gelangt. Er hatte, wie 
- +* & für einen ordentlichen Staatsbürger und Lehrer der Jugend 
ziemt, geheirathet, ein zwar hübſches, aber armes Mädchen, 
und dieſer Ehe waren eine Anzahl Kinder entſproßen, die der 
jyſtematiſchen Denkungs⸗ und Handlungsweiſe des Papas ent⸗ 
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Bu ſprachen; denn fie reihten fich in bunter Reihe, ein Weiblein, aus einem ſchier zugeſchnürten Halſe zu kommen ſchien, ſage 
5 dann ein Männlein, wie die Orgelpfeifen an einander. Cäecilie er: „Bleibe gut, meine Tochter, meine Goldtochter.“ mn 3 
20 war die älteſte, und obſchon ein „Neſthäkchen“ dem andern | wandte er fi), und ohne ſich umzublicken, verließ er den Bahn⸗ 
> folgte, fo hatte doch Papa Walport den überwiegend größten] hoſperron, indeß Papas Goldtochter, die ſtandhaft ihre Th 5 
Tk.zheil feiner väterlichen Liebe auf dieſes Kind, ſeine „Gold zurückgehalten, das Geſichtchen ia ihr Taſchentuch drückte % 


ſo den letzten Abſchiedsblick in die Heimath verſäumte, 
das ſchnaubende Dampfroß entführte. g 


* * 


tochter“, übertragen. 

Cäcilie war nicht nur ein hübſches, ſondern auch ein kluges 
Kind und das war es wohl, was ihr die Bevorzugung des 
Papas eingetragen hatte und erhielt. Mit den langen blonden 
Zöpfen, die über ihre Schultern fielen, und den hellen, blauen 
Augen, die träumeriſch in die Welt ſahen, machte das Mädchen 
allerdings den Eindruck eines jener rührend unſchuldigen Hei⸗ 
ligenbilder, wie man ſolche in jeder katholiſchen Dorfkirche findet, 
Bilder, die zwar auf künſtleriſchen Werth keinen Anſpruch 
machen, aber ihren Zweck für die anſpruchsloſe Gemeinde voll⸗ 
kommen erfüllen. Wer die kleine Cäcilie in ihrem Betſtuhl am 
Sonntag fnieen ſah, voller Andacht beim Gebete, ganz auf⸗ 
gehend in ihrer heiligen Pflichterfüllung, der konnte unwillkürlich 
zu dem Ausrufe „die heilige Cäcilie“ kommen. 

Klug, wie das Kind war und mit offenem, prüfendem 
Blicke für das, was um ſie vorging, hatte ſie ſehr bald die 
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Nichts iſt ſo geeignet, die angeborenen Fähigkeiten 
vollkommnen, nichts bildet mehr Herz, Geiſt und 
die Fremde. Wohl koſtete es das nun ſiebzehnjährigen 
manch' harten Kampf, manch' heiße Thräne, manch 
Seufzer, ehe es ſich den Wünſchen, den Befehlen der fremd 
Menſchen, von denen es jetzt abhängig war, zu aktkomodiren 
wußte; aber all' das Neue, das Ungewohnte ſtählt auch den 
Willen, kräftigt die Energie. Wer kennt nicht die großen und 
kleinen Leiden Derer, die eine Schein⸗Exiſtenz unter der- De- 
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viſe „zur Stütze der Hausfrau“ führen? Da erh 
kleinen Freuden, die auch in der abhängigen Ste nicht 
ganz ausbleiben, einen doppelten Werth und dankbar: u 
das Gemüth entgegen, was ſonſt kaum beachtet worden. Auch 


* Bevorzugung von ſeiten des Vaters, gegenüber den Geſchwiſtern de 2 
(2 herausgefunden; aber fie dachte nicht daran, daraus für fich | Cäcilie hatte die Schule der Geduld, der l der, 
1 Kapital zu ſchlagen, die einzige Eitelkeit und Beſonderheit für heimlich vergoſſenen Thränen in allen ihren Phaſen d 1 1 
9 ihre kleine Perſönlichkeit, die daraus reſultirte, war die, „Papas machen und es war bei der geiſtigen Veranlagung des M ! . 
2 Goldtochter“ zu heißen und ſich auch wohl mit Vorliebe ſelbſt | chens kein Wunder, daß fie, als ein Charakter voll Energie und 
Bu fo zu nennen. Cäcilie war fromm, aus Ueberzeugung fromm, Thatkraft aus dieſer erſten Klaſſe der Schule des Lebens ber. 
ſoweit die Seele des Kindes überhaupt den Begriff der Frömz- | vorging. Auch die große Stadt, ihr Leben und Treiben, blieb 
* migkeit zu faſſen, zu begreifen wußte. Sie ging nicht in das auf die geiſtige Entwickelung Cäciliens nicht ohne Einfluß; das 47 
* kleine, unſcheinbare Bethaus, um einer Gewohnheit nachzu-] Denken und Fühlen ward ein reiferes, ſicheres, der geiſtige 
kommen, ſondern mit einem gewiſſen Ernſte, einer Feierlichkeit,“ Horizont ein weiterer, umfaſſenderer. Eines aber bewahrte ſich 
die der Sache galt. das junge Mädchen auch in der Fremde, das kindlich reine 


Gemüth und die zartſinnige, ruhige, bewußte Frömmigkeit. 
Ein Jahr lang war Cäcilie in ihrer neuen Stellung ge 
weſen und wie ſie ſich geiſtig entwickelt hatte fo auch körperlich. 


So vergingen die Jahre und das Mädchen reifte zur 
. Jungfrau. Noch immer nannte man fie die „heilige Cäcilie“, 
ohne beſonders ſpöttiſchen Nachdruck, aber auch ohne bejondere 
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Ede ſchlanke, zierliche Geſtalt, ſchmiegſame feine Formen har⸗ 
monirten mit dem von blondem Haar, das in künſtlichen Zöpfen 
über den weißen Hals herabfiel, erfüllten Köpfchen, aus dem 
die blauen Augen unſchuldsvoll kindlich, aber nun mit einer ge⸗ 
wiſſen welterfahrenen Sicherheit blickten was der jungen Dame 
aber jetzt einen gewiſſen neuen Reiz verlieh, das war ein ſchalk⸗ 
haftes, neckiges Lächeln, das zuweilen um die Lippen ſpielte 
rt das gar nicht mehr zu dem Namen „heilige Cäcilie“ paſſen 
wollte. 

Mit den Eltern und Geſchwiſtern zu hauſe wurde natür⸗ 
lich fleißig korreſpondirt; alle die kleinen und großen Sorgen, 
die Papas Goldtochter bedrückten, ſchüttete das junge Herz in 
langen Briefen aus. Soweit ging es alſo „in der Fremde“ 
ganz gut und beſſer, als es Papa erwartet hatte — wenn nicht 
das traurige Lied „Es iſt beſtimmt in Gottes Rath“ gerade in 
den beſten Zeiten einen grauſamen Strich durch die Lebens⸗ 
rechnung machen würde. Die Briefe der Eltern blieben plötzlich 
mehrere Wochen aus und als die Unruhe Cäciliens bereits den 
höchſten Grad erreicht hatte, da langte eine Depeſche an mit 
dem kurzen Inhalt: „Mutter ſehr krank, komm ſofort“. Das 
war ein trauriges Wiederſehen, trauriger noch, als die Abfahrt 
vor einem Jahre. Mit durchwachten Augen ſtand der älteſte 
Bruder auf dem Bahnhofe der kleinen Stadt, die Schweſter 
erwartend und als dieſe an ihn die Frage richtete „wie geht's 
der Mutter?“, da war ein gedrücktes „ſchlecht“ die ganze Ant⸗ 
wort. Auf den Zehen kam der Papa ſeiner Goldtochter ent⸗ 
gegen und mit ungeſtümer Heftigkeit brach der verhaltene Schmerz 
des Mädchens, das ahnend des Todes Einkehr vorausſah, aus, 
als es eine Thräne in des Vaters Augen blinken ſah. Lange 
hielt der Papa ſein Goldkind umſchlungen und wieder ſprach 
keines ein Wort, bis es im Tone hoffnungsloſeſter Faſſungs⸗ 
loſigkeit von feinen Lippen klang: „Komm, die Mutter er⸗ 
wartet Dich.“ 

Das waren traurige Tage, die nun folgten. Langſam mit 
ſeiner ganzen Raffinirtheit forderte der tückiſche Geſelle Tod ſein 
Opfer und thränenlos in dumpfer Betäubung kniete Cäcilie eines 
Morgens am Todtenbette der Mutter und hielt die erſtarrte 
Hand. Eine dunkle Ahnung zog durch des Mädchens Seele 
von dem Verluſte, den gerade fie vor allen anderen Familien⸗ 
mitgliedern erlitten. Dann kamen die Vorbereitungen zur Be⸗ 
erdigung und die fremden Menſchen in's Haus, deren Geſchäft 
die Seele längſt abgeſtumpft hat gegen fremdes Leid, mechaniſch 
ordnete Cäcilie dies und jenes an, mechaniſch nahm ſie die 
Kränze und Blumen in Empfang, von Bekannten und Freunden 
der Verſtorbenen geſpendet, mechaniſch dankte ſie für alle die 
freundlichen Beweiſe der Liebe. Dann kam der Tag, an welchem 
die grauſamen Männer in ihren ſchwarzen Talaren und Bän⸗ 
dern, die wie lebendige Ausrufungszeichen durch die Luft flat- 
terten, die Todte aufhoben und hinwegtrugen zur letzten Ruhe⸗ 
ſtätte und Weinen und Wehklagen das Haus erfüllten. 

Nur Cäcilie weinte nicht, klagte nicht; die blutloſen Lippen 
feit aufeinander gepreßt ſtand fie an dem friſchen Grabe, und 
ah die Mutter hinabſenken in die kühle Erde. Dann ließ ſie 

ch willenlos hinwegführen, in den Wagen heben und wie aus 
weiter Ferne klangen die Tröſtungen der Bekannten und Ver⸗ 
wandten an ihr Ohr. Dann war Alles vorbei. „Ein merk⸗ 
würdiges Kind,“ ſagten die Leute, „keine Thräne im Auge.“ 
Und Andere ſagten wieder „uber ſchön iſt das Mädchen ge- 
worden.“ Das war das erſte Mal, das man ſie ſchön fand. 


Immer noch ſaß das Mädchen ſtumm und ſtill in der 
nunmehr ſo leeren Wohnung, war doch das beſte Glied der 
Familie dahingegangen, von wo keine Wiederkehr. Da ſiel ihr 
Blick auf den Vater und jetzt bemerkte ſie zum erſten Male 
wie alt er geworden; ſchon ſchlängelten ſich einige Silberfäden 
durch fein Haar und die Geſtalt machte einen Eindruck der 
Ermüdung, der Erſchöpfung. „Vater!“ Sie war aufgeſprungen 
und hing weinend an ſeinem Halſe. Er ſtreichelte ihr Haar, 
ihre bleichen Wangen, ihre Hände und murmelte „meine Gold— 
tochter.“ 

* 8 * 

Es war am nächſten Sonntag; in dem kleinen, unſchein⸗ 
baren Bethauſe der Sektirer, denen Papa Walport angehörte, 
wurde die Todtenfeier für die Verſtorbene gehalten. Der mit 
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Betſtühlen angefüllte, jedes Schmuckes entbehrende Saal war 
heute übervoll. Cäcilie, an ihrem gewohnten Platze knieend, 
ſah in ihrer A ben = Trauerkleidung, einen elegiſch⸗weh⸗ 
müthigen Zug um den Mund, ſchöner aus denn je; die Bläſſe 
des Geſichtes kontraſtirte lebhaft mit dem ruhigen, tiefen Blau 
der Augen, die nun, bei der Ged ächtnißrede des Geiſtlichen in 
Thränen ſchimmerten. Seitwärts von Cäcilien, an einem 
Pfeiler des Saales, ſtand ein Mann, der nicht in die Geſell⸗ 
ſchaft zu gehören ſchien, neugierig, wie ſtudirend muſterte er 
ſeine Umgebung, betrachtete er die Einrichtung des Gotteshauſes 
und deſſen Gemeinde. Er hatte von dieſer mancherlei gehört 
und die Neugierde, die kraſſe gewöhnliche Neugierde hatte ihn 
hierher getrieben; er ahnte nicht, daß dieſe Stunde entſcheidend 
für ſein ganzes Leben werden ſollte. Wie es die Sitte und 
der Brauch der Sekte verlangte, war dem Fremden bei ſeinem 
Eintritte in das Gotteshaus von dem Ordner das Gebetbuch 
eingehändigt worden, das die Geſänge und Gebete der Gemeinde 
enthielt. Er hatte das Buch aufgeſchlagen, aber noch keinen 
Blick hineingeworfen; mit Blicken, als wollte er ſich alle Ein⸗ 
zelheiten des ihm fremden Bildes genau in's Gedächtniß prägen, 
muſterte er immer wieder die andächtige Gemeinde. Es war 
eine ſchlanke, wohlgebaute Geſtalt, die einer gewiſſen Feinheit 
und Eleganz nicht entbehrte. Das bartloſe, ſcharfgeſchnittene 
Geſicht zeigte ein Paar dunkle Augen, die in ewiger nervöſer 
Unruhe leuchteten, den etwas ſinnlichen Mund umſpielte ein 
Lächeln, das halb gutmüthig, halb ironiſch nicht dazu angethan 
war, für den Mann, der etwa 29 Jahre alt ſein mochte, be⸗ 
ſondere Sympathien zu erwecken. Jetzt fiel ſein Blick auf 
Cäcilie. Einen Moment ſtarrte er fie, halb erſtaunt, halb 
freudig überraſcht an. Da wandte Cäcilie zufällig, aber wer 
kann ſagen, ob nicht von jener dämoniſchen Gewalt getrieben, 
die oft entſcheidend für unſer ganzes Leben, den Kopf ihm zu. 
Die beiden Menſchen ſahen ſich zum erſten Male und es war 
merkwürdig, daß halb unbewußt in der Seele der Beiden, als 
ſie ſich ſo einige Sekunden lang anſchauten, der Gedanke lebendig 
ward: ich kenne Dich ſchon lange. Sie hatten einander nie 
vorher im Leler geſehen und doch zog es fie zu einander hin 
mit magiſcher Gewalt. Und als Cäciliens Augen ſo ruhig und 
klar an ihm hingen, vergeſſend den Ort und die Umgebung, in 
der ſie ſich befand, da geſchah das Merkwürdige, daß der welt⸗ 
gewandte, vielerfahrene Mann erröthete, erröthete wie ein 
Schulknabe. Im nächſten Moment war das Mädchen wieder 
in ihrer Andacht verſunken und geſenkten Hauptes, ſinnend, 
ohne ſich weiter um das zu kümmern, was um ihn vorging, 
ſtand der Mann am Pfeiler. Dann erklang der Schlußgeſang 
der Gemeinde und die Kirche war zu Ende. Die Menſchen 
ſtrömten in's Freie, auch Cäcilie und der Vater lenkten die 
Schritte dem Heim zu. 

Sie hatten nicht weit zu gehen, aber ſelbſt die kurze 
Viertelſtunde erſchien dem Vater heute zu lange, er war ſicht⸗ 
lich ermüdet, ſeeliſch tief angegriffen, der Rückſchlag einer Er⸗ 
regung, die nun ſchon ſo lange Zeit ſeinen Geiſt ergriffen 
hatte, machte ſich jetzt, nachdem die Ruhe in das Trauerhaus 
eingekehrt war, auch körperlich geltend. Die Füße verſagten 
dem ſchnell alternden Manne faſt den Dienſt und er ſchlug 
ſtatt des breiten Hauptweges, der ſeiner Wohnung zuführte, 
einen kürzeren ſchmalen Nebenweg ein. Das Städtchen, in dem 
unſere Erzählung ſpielt, lag an einem kleinen Flüßchen, das 
dieſen ſtolzen Namen kaum verdiente; denn das Gewäſſer 
ſchlängelte ſich ſo ruhig und beſcheiden dahin, als wollte es um 
Verzeihung bitten für ſeine Exiſtenz. Es bot für Selbſtmörder, 
die im kühlen Naß des Lebens Bitterkeit ertränken wollten, ab- 
ſolut kein ſicheres Mittel für das Gelingen ihres Vorhabens; 
denn das Waſſer reichte im günſtigſten Falle höchſtens bis an 
das Knie einer erwachſenen Perſon. Der Weg zur Wohnung 
des Papa Walport führte über das Flüßchen und eine Brücke, 
die ihrer Eleganz wegen gar nicht zu der Anſpruchloſigkeit des 
Gewäſſers paſſen wollte, verband die beiden Ufer deſſelben. 
Ein einfaches Brett war über das Flüßchen gelegt an der 
Stelle, wo der kürzeſte Seitenweg, den Cäcilie und ihr Vater 
eingeſchlagen, in das Waſſer mündete. 

Das Mädchen war vorausgegangen und hatte, mit flüch⸗ 
tigem Schritt über das Brett eilend, das jenſeitige Ufer bald 
erreicht. Ploͤtzlich vernahm ſie einen unterdrückten Schrei und 
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ſich umblickend ſah fie den Vater in dem ſeichten Waſſer, ſich f 
mit einer Hand an dem Breite haltend. Die Situation war 
nichts weniger als gefährlich, dem unbefangenen Zuſchauer | 
mußte fie Sogar lächerlich erſcheinen. Das mochte wohl auch 
der Vater fühlen, denn ein Lächeln trat auf ſeine Lippen; das 
war aber ſo müde und traurig, daß es die Tochter kalt über⸗ 
lief und ängſtlich rief fie: „Vater komm doch herauf. Du 
kannſt Dich zu Tode erkälten.“ Er machte einen Schritt vor⸗ 
wärts, taumelte und griff mit den Händen in die Luft, dann 
ſank er ſchwer gegen das Brett mit verlierendem Bewußtſein 
ſich mit den Händen an daſſelbe klammernd. Im nächſten Mo⸗ 
ment mußte er fallen und wenn auch an ein Ertrinken unter 
den obwaltenden Umſtänden keineswegs zu denken war, ſo konnte 
doch das kalte Waſſer auf den heute fo fonderbaren Mann 
ſchädlich wirken. Cäcilie ſtieß einen Angſtruf aus und ſtand im 
nächſten Augenblick am Ufer. Schon umſpülten die Waſſer des 
Flüßchens ihre Füße, noch ein paar Schritte und ſie konnte 
den Vater ſtützen, da erklang vor ihr eine Stimme „bitte, 
Fräulein, machen Sie ſich nicht unnöthig die Füße naß.“ Es 
klang ſo ruhig und beſtimmt, ſo klar und ſo ſelbſtverſtändlich. 
Cäcilie blickte nicht auf; ſie ſtand wie gebannt unter dem 
Zauber der Stimme, ſie rührte ſich nicht, geſenkten Hauptes, 
wie lauſchend ſtand ſie da, augenſcheinlich wie unter dem Ein⸗ 
fluſſe einer plötzlichen Betäubung. Sie ſah zwar den Mann 
nicht, der dieſe Worte geſprochen hatte, aber ſie wußte es, ſie 
ahnte es inſtinktiv, wem die Stimme angehörte. Mit einem 
Sprunge war er an Papa Walports Seite, hob ihn wie ein 
Kind auf und trug ihn auf das jenſeitige Ufer. Jetzt war der 
ſeltſame Bann von Cäcilien gewichen und erröthend ſtand ſie 
vor dem Fremden, den fie heute früh einmal in der Kirche ge⸗ 
ſehen. Papa Walport war raſch zur Beſinnung gekommen, die 
Schwäche⸗Anwandlung war vorüber. | 
„Bitte, gehen Sie voraus mein Fräulein; ich werde den 
Herrn — Ihr Herr Papa, nicht wahr? — noch ein wenig 
ſtützen.“ Es klang wieder ſo, als ob ein Widerſpruch unmög⸗ 
lich. Cäcilie ſprach kein Wort, Papa Walport murmelte „ich | 
danke Ihnen recht jehr, mein Herr, Sie find ſehr gütig.“ Dann 
war es ihm ſchon recht, ſich auf den ſtarken Arm ſtützen zu 
können. Sie hatten nicht weit zu gehen, nur noch ein paar 
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Deutſch⸗amkrikaniſch. F 


In den größeren Städten und in den englisch redenden 
Diſtrikten der Vereinigten Staaten findet man oft, daß Deutſche 
ihre Mutterſprache mit engliſchen Worten vermiſchen und ein 
Kauderwelſch zur Welt bringen, das wirklich haarſträubend iſt. 
Hier eine Probe davon. 

Kaſper iſt ſoeben von Deutſchland angekommen und ſitzt 
bei ſeinem Freunde Jakob, der ſchon ſechs Jahre in Amerika iſt. 

„Vor Allem mußt Du Reſt haben“ (rest, Ruheort, 
Schlaſſtelle), ſagte Jakob zu Kaſper und führte ihn in ein 
freundliches Zimmer. „Deinen Trunk will ich auch gleich 
herauf bringen laſſen“ (trunk, Koffer). 

„O, ich danke ſchön,“ fagte Kaſper, „ich bin nicht durſtig.“ 

„Das iſt ein Platz für Boxen,“ (boxes. Kiſten), fuhr 


Jakob, der Kaſpers Antwort überhört zu haben ſchien, weiter 


fort, indem er nach einer Ecke zeigte. „Auch will ich gleich 
ein Beſen ſchicken (basin, Becken), damit Du Dich waſchen 
kannſt.“ 

Kaſper machte große Augen, es ſchien ihm faſt wie eine 
Beleidigung. „Einen Beſen, — wozu denn?“ 


„Na,“ ſagt Jakob, „man merkt doch, daß Du noch ein 
Grünhorn biſt. Ich meine ja ein Ding zum Waſchen; weißt 
Du, hier zu Land wäſcht man ſich in Beſen.“ 

„Ach jo,‘ erwiderte Kaſper, „ich verſtehe; hier zu Lande 
iſt doch Alles anders.“ 

„Wenn Du das Waſſer gebraucht haſt, ſo ſchütte es in die 
Elle,“ (alley, Gaſſe). i 

Kaſper ſah ſich verwundert im Zimmer um, doch ſchämte 
er Sich, ſchon wieder zu fragen. Wie man Waſſer in eine Elle 
ſchütten kann, nun, das war doch ein Räthſel für ihn. 
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Thür, die er, ohne ſich weiter umzublicken, öffnete. Wie es 


kamen die Worte über die Lippen: „Bleiben Sie, bleiben Sie, 


ausſtoßen gehört, da war es ihm, als ſollte er den Fremden 
nimmer zurückrufen. Doch ſchon ſiegte der Verſtand über das 


e 
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Schritte. „Bitte, helfen Sie mir noch die Treppe hinauf,“ 
ſagte Papa Walport und eine Minute ſpäter hatte der Fremde 
ihn zu dem einzigen Sopha geleitet, das die Wohnung aufzu⸗ 
weiſen hatte. 

„Ich danke Ihnen recht, recht ſehr, mein Herr,“ ſagte 
Papa Walport, „Sie ſind wirklich ſehr gut zu mir geweſen, 
und Sie kennen mich nicht einmal.“ 

Der Fremde hatte ſich ſchon bis zur Thüre zurückgezogen. 
Jetzt trat er nochmals näher und ſich verbeugend ſagte er: 
„Verzeihen Sie, ich vergaß ganz, mich Ihnen vorzuſtellen; mein 
Name iſt Leo von Tüngen, ich bin Schauſpieler bei der Truppe 
des Direktors Menzel.“ Dieſe Wirkung der letzten Worte auf 
die beiden Zuhörer war eine mindeſtens auffällige. Leo hatte 
ſich zuletzt zu der ſeitwärts ſtehenden Cäcilie gewandt. Als er 
das Wort „Schauſpieler“ ausgeſprochen hatte, ſtieß ſie einen 
Ruf aus, der wie ein ſchmerzliches „Ach“ klang, wie der 
Seufzer eines von phyſiſchem Schmerze Getroffenen. Sie hatte 
beide Hände wie zur Abwehr ausgeſtreckt, halb erhoben, gegen 
den vor ihr ſtehenden Mann, der ſie ſprachlos betrachtete. 
Nur einen Moment, dann verbeugte er ſich höflich und die 
Worte klangen eiſig⸗kalt, die er nun ſprach: „Schauſpieler ſind 
auch Menſchen, mein Fräulein.“ Dann war er wieder an der 


geſchehen, das Mädchen wußte es ſpäter ſelbſt nicht; noch ehe 
er den Fuß über die Schwelle ſetzen konnte, war ihm Gäcilie 
nachgeeilt und hatte ſeine Hand ergriffen. Dringend, angſtvoll 


ich bitte Sie ſo ſehr.“ „Ich bitte, kommen Sie zurück, wir 

wollten Sie nicht beleidigen,“ bat nun auch Papa Walport. 
Auch ihm hatte es einen Stich gegeben, als er das Wort 

„Schauſpieler“ gehört, und als er ſein Kind den bangen Ruf 


unbewußte, unverſtandene dunkele Gefühl und ein paar Minuten 

ſpäter ſaß Leo an dem kleinen runden Tiſche, au dem Platze, den 

früher die Mutter eingenommen hatte und drei Menſchen, die 

ſich wenige Minuten vorher kennen gelernt hatten, plauderteg 

mit einander, als hätten fie ſich ſchon Jahre lang gekannt. 
(Fortſetzung folgt.) 


„Haft Du vielleicht Geld zum Aufbewahren beit Dir 8% 
frug Vetter Jakob weiter, „jo will ich es gleich auf eine Bank 
legen, wo ich mit dem Teller gut bekannt bin“ (teller, Zahl⸗ 
meiſter). 4 

Was ein Teller mit dem Aufheben des Geldes zu thun 
haben ſollte, wollte Kaſper durchaus nicht in den Sinn. Doch 
gab er das Geld. 

Des Abends war Kaſper wieder mit Jakob zuſammen, und 
zwar in vertraulicher Unterhaltung. Jakob gab Kaſper einen 
kurzen Abriß ſeines Lebens zum beſten, aa dem das Beſte 
allerdings die Kürze war. Er ſagte ihm, wie gut es ihm 
ginge, wie gut er eingerichtet ſei und dergleichen. 


Nur klagte er über den Ruf feines Hauſes, dieſer ſei 
wirklich ſchlecht, (rool, Dach). 2 

Kaſper ſuhr bei dieſer Mittheilung erſchreckt zuſammen; 
die Kühnheit einer ſolchen Sprache machte ihn völlig unfähig, 
ſein Erſtaunen darüber auszudrücken. 

Auch theilte Jakob ſeinem Freunde mit, daß er früher eine 
Auſtellung an der Heldoffice mit guter Sellerie gehabt (health 
office, Geſundheits⸗Bureau, salary, Beſoldung), daß er aber 
jetzt das Sein als Barbier heraushäuge und vor ſeinem Hauſe 
ſtehe ein Pole mit Koller (sien, Schild; pole, Pfahl; color 
Farbe!. 

Da Kaſper gar nichts heldenmäßiges an ſich hatte, Sellerie 
nicht aß, und die Bekanntſchaſt des Polen mit dem Koller nicht 
wünſchte, ſchwieg er ftill. 

Endlich aber meinte er, er habe die Abſicht, ſich dem 
Landbau zu widmen und wünſche, ſich zu unterrichten, wie er 
das hier anfangen konne. 


Du biſt kein Farmer, 
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In Deinem Käſe,“ ſagte Jakob ruhig, „geht das nicht 
ſo leicht; Du biſt ein Schneider und kein Farmer, an die 
Leber muß man gewöhnt ſein,“ (case, Fall; labor. Arbeit). 
„Ach was Labor!“ rief Kaſper, „ich glaube, Du treipſt 
Spaß mit mir! Man kann hier doch billig Land kaufen.“ 

„Kaſper, es geht nicht,“ erwiderte Jakob mit ſtoiſcher Ruhe. 
„Wer kein Rieſen hat, ſoll's bleiben laſſen, (reason, Urſache). 
und haſt Du kein' Hands, kannſt Du 
kein Loth fortbringen. (hands. Arbeiter; load. Ladung). Du 
kannſt keinen Grünen umbrechen und nicht mit dem Blauen 
umgehen (green, Raſen; blow, Pflügen); vom Meinen verſtehſt 
Du auch nichts (mining, Bergbau). — Man hängt Dir Land 
auf und ſagt, es wäre für Stock oder mit Kohl und Eiern 
(stock, Vieh; coal, Kohlen; iron, Eiſen) und wenn Du hin⸗ 
kommſt, iſt Alles nur ein Rock und vielleicht etwas Peinwuth 
(rock, Fels; pine-wood, Fichtenholz), und dabei mußt Du 
Vieh an die Leier geben, bis Du ſchwarz wirft” (fees, Ge⸗ 
bühren; layers, Advokaten). 

Kaſper veränderte in der That die Geſichtsfarbe. Solchen 
Unſinn hatte er noch nie ſchwatzen hören. Einen Augenblick 
hielt er Jakob für verrückt; dann aber fuhr er gereizt auf: 

„Jakob, ich gebe Dir kein Recht, in ſolcher Weiſe mit mir 
zu ſprechen. Wenigſtens verbitte ich mir, daß Du mich ein 
Vieh nennſt.“ 

Jakob lachte nicht allein ſchrecklich, ſondern rief auch ſeine 
Frau herbei und Kaſper mußte hören, daß er ſich wieder als 
Grünhorn blamirt habe. 

Frauen begreifen jedoch ſchnell und gönnen dem Mitleiden 
Raum, und um das unerquickliche Geſpräch zu beenden, ſagte ſie: 

„Wir wollen in's Theater gehen. Ich Leike, den Stöhr 
zu ſehen, von dem in der Zeitung ſteht (like, liebe: star, 
Stern). Aber bleiben Sie Kloß bei uns, Mr. Kaſper, damit 
Sie ſich nicht im Kraut verlieren“ «close, dicht; crowd. Ge⸗ 
dränge). 

Kaſper wußte nicht, was er ſagen ſollte. Wegen eines 
Staares in das Theater gehen, wobei man ſich im Kraut ver- 
lieren kann? Doch ſchwieg er, um ſich nicht wieder zu blamiren. 

Zur Vermehrung ſeiner Verlegenheit flüſterte ihm Jakob 
noch ſcherzweiſe in's Ohr: 


Die Zahl der jungen Damen, die anſtatt unter die Haube unter 
den Doktorhut zu kommen ſuchen, iſt in ſteter Zunahme begriffen. 
In Paris folgen augenblicklich vierzig Damen als Studentinnen den Vor⸗ 
leſungen der mediziniſchen Fakultät. Dieſe weiblichen Zutunftsmediziner 
gehören den verſchiedenſten Nationalitäten an. Elf ſind Engländerinnen, 
zehn Franzöſinnen, neun Ruſſinnen, fünf Amerikanerinnen, ihnen ſchließen 
ſich eine Deutſche, eine Ungarin, eine Polin, eine Rumänierin und eine 
Indierin an. Dieſe Jüngerinnen Aesenlap's zeichnen ſich ſämmtlich durch 
außerordentliche Eifer aus, mit welchem fie in der Ecole de Medicine 
ihrem Studium obliegen und durch die Unerſchrockenheit, mit welcher ſie 
im Amphitheater der Sorbonne den Secirungen der Leichen beiwohnen, ja 
mitunter dem Demonſtranten hilfreiche Hand leiſten. Von den Profeſſoren 
und ihren Kommilitonen werden dieſe weiblichen Studenten mit der größten 
Dochachtung und Zuvorkommenheit behandelt. Emanzipirt in Kleidung und 
Benehmen ſind nur die Amerikanerinnen und die Ruſſinnen, welche kurze, 
männlich zugeſchnittene Haare tragen und wenn ſie, die Ledermappe unter 
dem Arm, aus dem Kolleg kommen, ſich ungenirt im Univerſitätshof ihre 
Zigaretten anbrennen, was ihre engliſche Studiengenoſſinnen ohne Zweifel 
„very shoking, indeed“ finden werden. Noch größer würde ihre Ent- 
rüſtung ſein, wenn ſie wüßten, daß jene Damen des Abends zuweilen im 
„Bullier“ vor einer kecken Quadrille mit ihren männlichen Kommilitonen 
nicht zurückſcheuen. Erwähnt ſei übrigens noch, daß zwei dieſer weiblichen 
Mediein Studirenden verheirathet ſind. 


Die neue Brücke, welche Newyork mit Brooklyn verbindet 
und am 24. Mai dem Verkehr übergeben wurde, iſt die größte und längſte 
Hängebrücke der Welt. Die Hauptſpannung, welche die eigentliche Brücke 
bildet, hat eine Länge von 15954 Fuß. Die Spannungen von den Thürmen 
bis zu den Verankerungen betragen auf jeder Landjeite 971 Fuß. Die 
Geſammtlänge der Brücke beträgt ſomit mehr als eine eugliſche Meile 
(5989 Fuß). Die Brücke iſt in fünf parallel laufende Avenuen getheilt, 
deren jede 16 Fuß Breite beſitzt. Die zwei äußerſten Wege, zunächſt den 
acht Fuß hohen Brückengeländern, ſind für den Wagenverkehr beſtimmt. 
Neben ihnen laufen die Wege für die Tramway⸗Waggons, welche durch 
eine endloſe Kette foͤrtbewegt werden. In der Mitte liegt der Weg für 
Fußgänger, welcher eine Erhöhung von zwölf Fuß hat und nach allen 
Richtungen hin einen freien Ausblick gewährt. Die Koſten der Brücke 
waren mit 7 Millionen Dollars veranſchlagt. In Wirklichkeit koſtete jedoch 
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„Meine Life iſt gewiß nicht Braut (proud, ſtolz); aber 
zwei falſche Kerts muß ſie doch anhängen (eurls, Locken), weil 
es hier jede Frau thut, die gute Männer hat und weil es hier 
fo ſteil iſt (manners, Sitte; style, Mode). Ich muß ſelbſt 
in dieſem Koth kann ich nicht gehen, 
(suit, Anzug; coat, Rock). 

Und damit ging auch Jakob. 

„Hol' euch der Teufel,“ murmelte Kaſper, dem es in 
Amerika ſchwül wurde und dem Schweißtropfen an der Stirn 
perlten. Er fühlte in der That, daß er ein Grünhorn war. 


Die Fahrt nach dem Theater ging nicht ohne einen kleinen 
Unfall ab. Der Straßenbahnwagen gerieth aus dem Geleiſe, 
wurde aber raſch wieder in die richtige Lage gebracht. 

„Jetzt ſind wir wieder im richtigen Dreck,“ (track, Ge⸗ 
leiſe), bemerkte Eliſe. + 

Verwundert ſah Kaſper zum Fenſter hinaus, die Straße 
war reinlich und trocken. 

Spät zu Hauſe angelangt, trennte ſich das Kleeblatt, um 
ſich zur Ruhe zu begeben. 


Die freundliche Hausfrau reichte beim Scheiden Kaſper ein 
Licht und bemerkte dabei auf die holdſeligſte Weiſe: 


„Hier iſt ein Leid für Sie, Mr. Kaſper (light. Licht). 
Ihr Ruhm iſt zwar nicht groß, aber dafür haben Sie ein 
Springbett (room, Zimmer). Zum Eſſen kriegen Sie morgen 
Motten, was mein Mann ſo gleicht (mitton, Hammelfleiſch). 
Und wenn Sie ausgehen und kommen heim und das Thor iſt 
gelockt, ſo bellen Sie nur; hier bellt man bei allen Leuten, die 
gut ab find‘ (locked, geſchloſſen; bell, läuten). 


Kaſper ſchlief in der That in einem Springbett und auch 
nicht ohne Leid, denn er wälzte ſich auf ſeinem Lager und 
träumte von Beſen und Tellern, Polen und Rieſen, Käſe und 
Leber, Kraut und Motten, bis ihm die Sonne auf den Kopf 


ſchien. 

Was weiter aus ihm geworden, vermögen wir nicht zu 
ſagen; nur ſo viel iſt gewiß, daß er ſchon in drei Wochen 
ſeines Aufenthalts in Amerika reißende Fortſchritte im „Deutſch⸗ 
Engliſch“ gemacht hatte. 


die Herſtellung, da man ſich nachträglich entſchloß, die Ketten ſtatt aus 
Eiſen aus Stahl anzufertigen, über 15 Millionen Dollars. Dreizehn 
Jahre wurde an dem Rieſenwerke gearbeitet. 

Die neue Grönland⸗Expedition unter Baron Nordenſtiold's Lei⸗ 
tung, die Mr. Oskar Dickſon ausgeſtattet hat, iſt in dem Schiff „Sofia“ 
unter Segel gegangen. Die „Sofia“ hat einen Gehalt von 180 Tons, 
eine Maſchine von 65 Pferdekraft, macht 11 Knoten in der Stunde, hat 
13 Mann Beſatzung und wird von Kapitän Nilſſon geführt. In Norden⸗ 
ſtiöld's Geſellſchaft befinden ſich der Geologe Dr. Nathorſt, der Arzt und 
Botaniler Dr. Berlin, der Zoologe Dr. Forsſtrand, der Hydrogroph Dr. 
Hamburg, der Zoologe Herr Kolthoff und der Photograph Herr Kjellſtröm, 
außerdem zwei Lappländer, zwei norwegiſche Eismeiſter und ein Harpunier. 
An Bord iſt eine vollſtändige wiſſenſchaftliche Ausrüſtung und Proviant 
für 14 Monate. Außerdem betheiligen ſich an der Expedition noch der 
Botaniker Steomfeldt, der Archäologe Dr. Arpi und der' Mineraloge Herr 
Flink, die an der Küſte von Island abgeſetzt werden, wo ſie ihre Unter⸗ 
ſuchungen anſtellen wollen. 


Die deutſche Kneipe. A. Brandl veröffentlicht in der „N. fr. Pr.“ 
unter dem Titel „Deutſche und engliſche Kneipe“ einen intereſſanten Hufe 
ſatz, den er mit folgenden originellen Sätzen beginnt: „Urgermaniſche 
Kraftſitte des Kneivens! Immer wirſt Du blühen, ſo lange Studenten 
und Altherren unverweichlicht genug ſind, nach 185 Tages anſtrengender 
Denkarbeit in einem rauchigen Winkel, auf hartem Si „bei Genüſſen ohne 
Luxus und Worten ohne Hehl ein derbes Elyſium zu 0 Gefühle und 


inden. 
Lieder überſchäumender männlicher Begeiſterung haſt Du entzündet, wie 
ſie kein Salon, kein Spaziergang und keine Ruderpartie je wecken konnten. 
Mag Dich auch der Ausländer, der Dich nicht kennt und bei der ge⸗ 
ſchwätzigen Sieſta oder gezierten Diner⸗Einladung Erſatz ſucht, unvernünftig 
und flegelhaft neunen: gebe der Gott, der Eiſen wachſen läßt, daß unſere 


Jugend nie aller Unvernunft und unſere Männer nie aller Flegelhaftigkeit 


baar werden!“ 


Praktiſch. Ein Engländer und ein Amerikaner duelliren ſich. Der 
Engländer ſchießt und fehlt, der Andere erhebt das Piſtol und zielt. 
„Halt!“ ruft der Engländer, „ich kaufe Ihnen den Schuß ab!“ „Das 
läßt ſich hören:; wie theuer?“ „Fünfhundert Pfund!“ „Zu wenig; Sie 
ſind mehr werth.“ „Sie taxiren mich zu hoch; indeſſen — tauſend fand! 
„Angenommen!“ ſagte der Amerikaner, nahm das Geld und ging nach Haufe, 
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